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Erstes Kapitel


„Muß ich?“ er sah seine Mutter mit den unschuldigsten und zugleich traurigsten Augen an, die man sich denken konnte.


„Ja, du mußt!“ sagte seine Mutter ohne jegliches Mitleid zu zeigen.


„Aber, Mama!“


„Olaf!“


„Bitte, Mama!“


„Nichts da!“


„Ich will aber nicht!“


„Das hättest du dir früher überlegen sollen, mein Sohn!“


„Ja, aber…“


„Kein `Aber´“; sie wendete ihrem Sohn den Rücken zu. Damit war das Gespräch für sie beendet. Für ihn bedeutete das: Vier Wochen Urlaub mit Marlies und Dieter, den Eltern seines besten Freundes. Das an sich war gar nicht so schlecht. Immerhin hatte man da im Allgemeinen mehr Freiheiten, als man sie bei seinen eigenen Eltern zugestanden bekam. Tilos Eltern waren ein paar Jahre jünger als seine Mutter und sein Vater und sie hatten sich immer ziemlich locker und aufgeschlossen ihm gegenüber verhalten. Das hieß, Tilo hatte wesentlich mehr Spielraum bei seinen Aktivitäten als er selber. Immer, wenn er bei seinem Freund war und er war ziemlich oft bei ihm, kam er sich ein bißchen so wie im Urlaub vor. Also an sich die besten Voraussetzungen für eine schöne und angenehme Ferienzeit. Wenn, ja wenn es nur den letzten Freitag nicht gegeben hätte. Vor diesem Tag hatte er sich nichts Angenehmeres vorstellen können, als mit seinem besten Kumpel und ohne seine eigenen Eltern im Wohnmobil und mit dem Zelt durch Skandinavien zu fahren. Wenn man sechzehn ist, bedeutet das Freiheit und unbegrenztes Abenteuer.


Aber, wenn man sechzehn ist, geschehen eben auch Dinge, die von einem zum anderen Moment alles verändern können. In diesem Fall handelte es sich um ein Mädchen namens Manuela, das in die Parallelklasse ging. Sie war der Schwarm aller Jungen, die nur ein bißchen was auf sich hielten. Sie war groß, sie war blond, sie hatte eine super Figur. Und: Sie hatte sich mit ihm verabredet! Da nun lag das Problem. Er seufzte. Sie würde das nie verstehen und sie würde ihn keines Blickes mehr würdigen nach den Ferien. Sie würde ihn nie wieder in ihrem Leben eines Blickes würdigen. Mehr noch, sie würde allen erzählen, was er getan oder besser, was er nicht getan hatte. Er konnte sich überhaupt nicht mehr in seinem Jahrgang blicken lassen. Er mußte die Schule wechseln. Wahrscheinlich mußte er die Stadt verlassen, um nicht ewig von dieser Schmach verfolgt zu werden.


Ihm war heiß. Er schwitzte. Alles war so schön, so einfach. Noch nie in den letzten Jahren war es ihm so gut gegangen. Bis gestern eben.


Angefangen hatte das Ende von seinem unendlichen Glück mit seinem Glück. Das hört sich zwar etwas merkwürdig an, aber genauso war es. Es war auf der Abschlußparty der Schule vor den Sommerferien an eben jenem letzten Freitag…


Olaf stand in einer Ecke des großen Raumes, der im Keller der Schule lag und der an normalen Tagen als Schulkaffee diente. Jetzt war es der Partyraum. Jede Klasse konnte hier ihre Feten machen und jedes Jahr vor den Sommerferien war dies der Raum, in dem die große Schulparty stieg. So auch in diesem Jahr.


Alle waren da, alle. Jeder wollte sich zeigen und zeigen, mit wem er ging und mit wem nicht. Olaf ging mit niemandem. Er war sehr schüchtern und mit seinem glatten, ziemlich dünnen und strähnigem blonden Haar, das er wie eine lange nicht geschnittene Pilzkopffrisur trug, war er auch nicht unbedingt der Typ, dem die Mädchen scharenweise hinterher liefen. Hinzu kam noch, daß er für sein Alter ziemlich groß und nicht gerade muskelbepackt war. Er hatte also keine Freundin im Moment. Wenn er ehrlich war, hatte er noch nie eine gehabt. Die zwei Sandkastenfreundschaften konnte man wohl kaum rechnen. Er hätte sich schon eine Freundin gewünscht. Wer tat das nicht in seinem Alter? Einmal hätte er etwas anfangen können, mit Britta. Aber Britta war nicht sein Typ. Britta war niemandes Typ. Und so hatte er sich erfolgreich gegen eine Beziehung mit ihr gewehrt. Er hatte auch niemandem davon erzählt, daß Britta ihm einen Brief geschrieben hatte. Einen Brief auf rosa Papier mit roten Herzen. Es war ihm peinlich.


Jetzt stand er also in der Ecke mit zwei seiner Klassenkameraden, die in einer ähnlichen Lage waren wie er, in Bezug auf weibliche Begleitung. Die drei standen nebeneinander, jeder hielt eine Flasche Bier in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Das wirkte cool. So empfanden sie es jedenfalls. Vor allem aber überspielte es ihre Unsicherheit. Immer wieder kicherten sie, als wenn einer von ihnen einen ganz besonderen Witz gemacht hatte. Ihre Blicke wanderten verstohlen über die Tanzfläche und blieben immer wieder an den Pärchen hängen. Dann fragten sie sich, wieso gerade der oder der mit der zusammen war, wo er doch gar nichts Besonderes an sich hatte. Es war der reine Neid, den man bei genauerem Hinsehen in ihren Augen erkennen konnte.


Sie war auch da: Manuela! Manuela aus der C-Klasse. Jeder kannte sie. Sie war zuletzt zusammen mit einem aus der Oberstufe. Sie war etwas ganz Besonderes. Das mußte man sein, wenn sich sogar jemand aus der Oberstufe mit einem abgab. Jeder der drei verschlang sie mit den Augen. Im Augenblick tanzte sie mit Timo, Timo aus der B-Klasse. Das und die Tatsache, daß es schon ihr dritter Tanzpartner an diesem Abend war, heizte die Gerüchteküche an. Ihr Oberstufenfreund war nicht zu sehen. Es wurde getuschelt, daß sie ihn abserviert hatte. Man mußte sich das vorstellen: Sie ihn! Das war unglaublich.


„Soll ich noch ein Bier holen?“


„Klar, Micha. Du auch eins, Olaf?“


„Was? Ja, natürlich, bring´ mir auch eins mit!“


„Mach´ ich doch glatt“, sagte Michael und entschwand in die Richtung, wo es die kühlen Getränke gab.


„Ist sie nicht toll?“ sagte Olaf schwärmend.


„Wen meinst du?“ fragte Karsten und seine Augen wanderten über die Tanzfläche.


„Na, Manuela!“


„Wie konnte ich fragen! Klar, deine große Liebe! Nur schade, daß sie sich überhaupt nicht für dich zu interessieren scheint!“


„Du hast es gerade nötig!“


„Ich weiß, wenn etwas unerreichbar ist. Meine Ziele sind da nicht so hoch gesteckt, dafür aber durchaus realisierbar!“


„Auf wen hast du es abgesehen? Britta?“


„So schlimm ist es nun auch wieder nicht!“ Karsten wirkte entrüstet. „Da!“ er deutete mit der Bierflasche in die gegenüberliegende Ecke des Raumes.


Dort saßen in einer alten Polstergruppe vier Mädchen, die immer wieder die Köpfe zusammen steckten und dann kichernd in der Gegend herumschauten.


„Nein, oder?“


„Warum denn nicht?“


„Die sind doch viel zu jung!“


„Vielleicht, aber die sind reif für mich! Und: besser zu jung als gar keine!“ Karsten grinste.


Olaf wußte, daß sein Freund gar nicht so daneben lag. Er hatte sich das auch schon überlegt. Seine Schüchternheit machte es ihm nicht gerade leicht, Kontakte zu einem Mädchen zu knüpfen. Vielleicht sollte er sich an Karsten hängen und dann würde auch für ihn etwas abfallen. Ein bißchen Rumgeknutsche, das wäre doch schon etwas, dachte er sich.


„Hier!“ sagte Michael und hielt Olaf eine neue Flasche Bier hin.


„Danke!“ sagte Olaf, „was meinst du denn dazu?“


„Wozu meine ich was?“ Michael sah Olaf und Karsten fragend an.


„Ich habe unserem Romeo“, Karsten zeigte auf Olaf „gerade erklärt, daß ich heute noch eine Braut klar mache.“


„Hast du?“


„Ja, hat er!“


„Und wer bitte, soll das sein? Hat er das auch gesagt?“ fragte Michael.


„Da hinten!“ sagte Karsten und zeigte auf die Polstergruppe.


„Ach. Und welche von denen?“


„Also, am liebsten wäre mir die Blonde da links, aber eigentlich ist das egal. Eine wird schon anbeißen!“


„Hmm“, sagte Michael, „eigentlich keine schlechte Idee! Hast du einen Plan?“


„Habe ich!“


„Und, darf man den erfahren und sich dann vielleicht dem Unternehmen anschließen?“


„Darf man! Du auch, Olaf?“


„Nee, laßt mal, später vielleicht!“


„Laß´ ihn, Karsten, wer nicht will und so weiter. Komm, erzähl und dann laß uns loslegen, wir werden auch nicht jünger!“


Michael legte den Arm um Karstens Schulter und die beiden verschwanden nach draußen.


Olaf stand alleine in der Ecke. Das hatte er nun davon. Er überlegte kurz, ob er den beiden nicht doch nach draußen folgen sollte. Da hörte er eine Stimme neben sich:


„Na, auch allein?“ Es war eine weibliche Stimme.


„Ja, und, wen stört es!“ sagte er ruppig ohne nach der Verursacherin der Stimme zu sehen.


„Bist du immer so freundlich?“ sagte die Stimme.


„Nein, aber ich mag es nicht, wenn man mich von der Seite anquatscht!“ sagte er und drehte sich zu der Stimme.


„Ich auch nicht. Da haben wir schon etwas gemeinsam!“ sagte die Stimme.


Er konnte jetzt sehen, wessen Stimme es war und er war so überrascht, daß ihm die Bierflasche aus der Hand fiel.


„Oh, äh…“ stammelte er und bückte sich, um Schlimmeres zu verhindern. Dabei rutschte er weg und hielt sich reflexartig an der Urheberin der Stimme fest.


„Na, du gehst aber ran!“ sagte Manuela und half ihm auf die Beine.


„Tut mir leid. Ich bin sonst nicht so, das war…“


„Schon gut. Willst du tanzen?“


„Ich?“


„Ja, du! Oder siehst du hier noch jemanden sonst!“


„N-nein“, stotterte Olaf.


„Wie, du willst nicht tanzen?“


„Doch, ja, ich meine, nein, nein,ich sehe niemanden sonst“. Olaf hätte sich die ganze Zeit selber Ohrfeigen können für seine Tolpatschigkeit.


„Na, dann komm“, sagte sie und zog ihn auf die Tanzfläche.


„Ja, gerne!“ brachte er noch heraus. Das Lied war ziemlich schnell, das beruhigte ihn, denn es bedeutete, daß ein gewisser körperlicher Abstand zwischen ihm und Manuela eingehalten werden konnte. Leider war es nach kurzer Zeit zu Ende und der Discjockey krächzte in sein Mikrofon:


„Und nun, auf vielfachen Wunsch, eine Schmuserunde für unsere Verliebten!“


„Wo willst du hin?“ fragte Manuela, als er sich von der Tanzfläche entfernen wollte.


„Nirgendwo, nirgendwo, ich wollte nur, ach, egal“ stammelte Olaf wieder.


„Dann komm. Oder hast du noch nie mit einem Mädchen so getanzt?“ Ihre Augen sahen ihn mit einem merkwürdigen Blick an.


„Doch. Natürlich. Ich wollte nur.“


„Was wolltest du nur?“


„Meine Freunde. Ja, meine Freunde!“ sagte er und strahlte, daß ihm das eingefallen war, „sie sind kurz raus und ich wollte schauen, ob sie wieder da sind. Sie werden mich suchen!“


„Sie werden es überleben, glaube ich!“ sagte Manuela und legte ihre Arme um seinen Hals.


Er hing an ihr wie ein nasser Sack und ließ sich von ihr über die Tanzfläche ziehen. Er hatte das Gefühl, als wenn alle Augen auf ihn gerichtet waren.


„Deine Hände!“ sagte sie.


„Was ist mit meinen Händen?“ Olaf ließ Manuela los und starrte erschreckt auf seine Hände.


„Hierhin!“ sagte sie und legte sie auf ihre Hüften.


Olaf schwitzte. Er schwitzte überall. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er befand sich auf der Tanzfläche. Mitten auf der Tanzfläche. Jeder konnte ihn sehen und er tanzte mit Manuela! DER Manuela! Was würden seine Freunde sagen, wenn sie ihn so sahen. Er konnte es selber kaum glauben.


Er hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als er Karsten und Michael sah: Sie standen mit weit geöffnetem Mund an dem Ende der Tanzfläche, das der Tür nach draußen am Nächsten war und starrten ihn an. Er verzog seinen Mund zu etwas, das ein Grinsen sein sollte.


„Ich finde dich eigentlich ganz nett!“ sagte Manuela.


„Äh, ich, ich auch“, stotterte Olaf, der versuchte, seine Gedanken wieder auf das zu konzentrieren, was Manuela sagte.


„Wie, du dich auch?“ sie schaute ihn erstaunt an. Ihr Mund war jetzt so nah vor seinem, daß man kaum ein Streichholz dazwischen hätte hindurch schieben können.


„Nein, dich. Ich dich auch, meine ich!“


„Ach so.“ sagte sie und lächelte. „Willst du mich küssen?“ fragte sie dann unvermittelt.


„Ich…“


„Du hast doch schon einmal ein Mädchen geküßt, oder?“


„Natürlich!“ log Olaf. Er hatte beschlossen, daß er hier und jetzt auf keinen Fall die Wahrheit sagen durfte. Die einzigen weiblichen Wesen, die er bisher geküßt hatte, waren seine Mutter und seine Oma. Und das konnte man wohl kaum mit dem vergleichen, was ihm jetzt bevorstand.


„Na dann“, Manuela öffnete ihre Lippen und schloß die Augen.


Er tat es ihr gleich und einen Moment später spürte er ihre Lippen auf den seinen. Es war unvergleichlich. Unvergleichlich, aber sehr kurz.


„Na, richtig!“ hörte er Manuela sagen.


Er fragte sich, was sie wohl mit „richtig“ gemeint haben konnte. War das denn kein richtiger Kuß, wenn man die Lippen aufeinander preßte? Dann schwante ihm Fürchterliches: Sie wollte doch nicht etwa einen Zungenkuß! Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Er sah sie an und ihr Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel offen: Sie wollte einen Zungenkuß von ihm. Er dachte daran, was er darüber in der BRAVO seiner kleinen Schwester gelesen hatte. Man mußte die Lippen aufeinander pressen wie bei einem normalen Kuß. Dann mußte man sie ganz langsam öffnen und seine eigene Zunge nach vorne schieben in den Mund des anderen, wo sie dann auf dessen Zunge traf. Anschließend versuchten sich die Zungen umeinander zu wickeln. So oder so ähnlich hatte er es in Erinnerung. Er war sich des Ablaufes noch nicht ganz sicher, da spürte er schon erneut ihre Lippen auf den seinen. Instinktiv öffnete er den Mund und ließ seine Zunge in ihren gleiten. Es war ein anderes Gefühl, als er es erwartet hatte. Nichts war klebrig und nichts war unangenehm. Im Gegenteil, es fühlte sich nicht schlecht an. Eine wohlige Wärme begann, durch seinen Körper zu fließen. Er spürte Manuelas Zunge und er spürte ihre Brustwarzen durch sein T-Shirt. Sie trug keinen BH! Ihm wurde noch wärmer. Er spürte noch etwas anderes, weiter unten, zwischen seinen Beinen. Das war zu viel auf einmal. Er löste seine Zunge von der ihren und zog sie zurück.


„Und?“ hörte er ihre Stimme.


„Schön“, sagte er, „sehr schön.“


„Das merkt man“, sagte Manuela und senkte dabei leicht ihren Blick, „nochmal?“


Olaf wurde rot: Was hatte sie damit gemeint, daß man das merkt? Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, er wußte, daß er jetzt nicht „nein“ sagen konnte, wenn er es sich nicht sofort mit ihr verscherzen wollte. Er mußte mitspielen und er tat es.


Sie tanzten noch sehr oft miteinander an diesem Abend und mit jedem Tanz und jedem Kuß wurde er lockerer. Zumindest der größte Teil an ihm wurde lockerer. Gewiß trug auch der Alkohol einen Teil dazu bei, den er zwischen den Tänzen seinem Körper in Form des einen oder anderen Bieres zuführte. Am Ende des Abends durfte er Manuela nach Hause begleiten und sich von ihr vor ihrer Haustür intensiv verabschieden.


„Ich fahre morgen mit meinen Eltern in den Urlaub“, sagte sie. „Aber nur eine Woche erstmal. Dann bin ich wieder da und feier meinen Geburtstag. Willst du kommen?“


Natürlich wollte er kommen. Er konnte überhaupt nicht fassen, was ihm widerfahren war. Er hatte den ganzen Abend mit dem tollsten Mädchen seiner Schule verbracht und nun hatte sie ihn auch noch zu ihrem Geburtstag eingeladen!


„Klar, ich fahre zwar auch weg, aber erst in der Woche danach!“ hatte er gesagt.


Wie er genau nach Hause gekommen war, wußte er nicht mehr. Er war im siebten Himmel.


Als er Tilo am nächsten Mittag von seinem Erlebnis berichtete, konnte dieser es kaum glauben:


„Das ist ja irre!“ sagte Tilo, „Klasse, man! Nur schade, daß du nicht zu dem Geburtstag kannst!“


„Wie? Ich kann nicht zu dem Geburtstag? Warum denn nicht? Warum sollte ich das nicht können?“


„Jau, weil wir da weit, weit weg sind!“


Olaf sah seinen Freund fragend an, der sich der Länge nach auf das Bett hatte fallen lassen. Tilo war einen halben Kopf größer als Olaf und wirkte dadurch noch schlaksiger als der. Seine Haare sahen aus, wie die von Pumuckl, nur waren sie nicht rot, sondern eher schwarz. Er hatte die braunen Augen seiner Mutter und mit diesen braunen Augen sah er Olaf nun an, der nicht verstanden hatte, was sein Gegenüber gemeint hatte.


„Wir verreisen zusammen, wir und meine Eltern. Hast du das vergessen?“ half Tilo ihm auf die Sprünge.


„Nein, habe ich nicht. Da freue ich mich schon das ganze Jahr drauf!“


„Na also. Was tust du dann so blöd!“


„Aber, wir fahren doch erst in der Woche drauf!“


„Irrtum! Fahren wir nicht.“


„Fahren wir nicht? Habe ich da irgendetwas verpaßt?“


„Jau, ich habe es doch deiner Mutter gesagt. Gestern, am Telefon.“


„Was hast Du ihr gesagt?“


„Daß wir früher fahren müssen, weil mein Vater einen unaufschiebbaren Termin hat.“


„Nein!“


„Doch!“


„So ein Mist! Und, wann geht es los?“


„Hat sie dir das auch nicht gesagt?“


„Ich bin spät nach Hause gekommen. Als ich aufgestanden bin, war sie schon weg. Also: Nein, das hat sie mir auch nicht gesagt!“


„Morgen. Jau, wir fahren morgen!“


„Morgen? Du meinst, Morgen?“


„Jau, Morgen. Was ist an Morgen nicht zu verstehen? Ich glaube langsam, das gestern ist zu viel für dich gewesen! Ist wohl ganz gut, wenn du da ein bißchen Abstand gewinnst. Also, fang lieber gleich an zu packen! Wir sind um sechs morgen früh da. Du weißt, der frühe Vogel fängt den Wurm oder so!“ Tilo grinste Olaf an und wollte ihn dann seinem Schicksal überlassen.


„Du kannst mich doch jetzt nicht alleine lassen?“


„Jau, kann ich. Ich muß packen! Und, wie schon gesagt: Das empfehle ich dir auch! Vergiß den Schlafsack nicht! Bis morgen!“


„Tilo!“


„Wir haben vier Wochen Zeit über alles zu reden, Olaf! Jau, haben wir!“


„Nein! Du mußt bleiben!“


„Würde ich ja gerne. Aber, jau, geht nicht anders!“ sagte Tilo und ließ Olaf allein zurück.


„Ja, geh nur und laß mich mit meinem Kummer hier zurück! Und hör auf mit diesem bescheuerten Jau“, murmelte Olaf und ließ sich rücklings auf sein Bett fallen…


Das war gestern. Aber es kam Olaf so vor, als wenn seitdem eine Ewigkeit vergangen wäre. Jetzt war es kurz vor sechs Uhr und das Wohnmobil stand vor ihrem Haus. Tilo und seine Eltern warteten auf ihn. So schwer es ihm auch fiel, er hatte keine Wahl. Er verabschiedete sich von seinen Eltern und seiner Schwester, nahm sein Gepäck und trat aus der Haustür.





Zweites Kapitel


„Jau! Das ist doch irre, oder?“ Tilo wedelte mit einem Reiseführer vor dem Gesicht von Olaf herum.


„Klasse!“ gab Olaf sichtlich genervt von sich und versuchte, das Ding von seinem Gesicht fern zu halten, was ihm aber auf Dauer nicht gelang.


„Und hier! Mensch, das ist ja unglaublich, da steht, daß…“


Olaf setzte seine Kopfhörer auf und drückte die „Play-Taste“. Die Worte von Tilo drangen nur noch sehr entfernt und wie durch eine Nebelwand an sein Ohr. Sie waren noch keine drei Stunden unterwegs.


„Das kann ja heiter werden, wenn das die ganze Zeit so geht!“, dachte Olaf. Tilo war ununterbrochen am Reden: Über Wasserfälle, Fjorde, Seen, Elche, blonde Mädchen und viele andere Dinge. Olaf wollte einfach nur seine Ruhe haben und seine Gedanken zum letzten Freitag ziehen lassen: Er war in der Schule, auf der Party und hielt Manuela in seinen Armen. Alles andere war für ihn im Moment nicht von irgendwelcher Bedeutung. Das einzig Positive an einem Fjord, daß ihm im Moment einfiel war, daß der sehr tief war und man unweigerlich ertrinken mußte, wenn man sich in einen hineinstürzte. Das munterte ihn etwas auf.


Es war Abend, eigentlich war es nachts. Zu Hause lag alles schon in tiefer Dunkelheit. In diesem Land war das anders: Mitternachtssonne hieß das. Das bedeutete: Es wurde nicht richtig dunkel im Sommer. Das hatte Olaf natürlich schon einmal gehört, aber er hatte nicht gewußt, daß dieses Phänomen schon so weit südlich auftrat. Es war noch nicht taghell in der Nacht, aber so hell, daß man alles noch erkennen konnte und so hell, daß er befürchtete, keinen Schlaf finden zu können. Das Wohnmobil hatte gehalten. Olaf schaute aus dem Seitenfenster und rieb sich die Augen: Von seiner Position aus sah er nur Bäume und noch mehr Bäume.


„Sage mal, Tilo, wo sind wir hier?“


„Na, da. Wir sind da. Jau.“


„Da? Da wo?“


„Na, hier da!“


„Hä?“


„Komm, steig aus, dann wirst du es sehen!“


„Muß das sein?“


„Ja, muß es. Oder meinst du, ich baue das Zelt alleine auf?“


Das Zelt! Olaf wurde heiß. Das hatte er ganz vergessen: Marlies und Dieter schliefen im Wohnmobil und er und Tilo hatten das Zelt! Olaf hatte noch nie in einem Zelt geschlafen, geschweige denn eines aufgebaut. Tilo hatte das Wohnmobil inzwischen auf seiner Seite verlassen und stand nun mit seinen Eltern draußen. Sie redeten lebhaft miteinander und die Arme zeigten mal nach links, mal nach rechts. Schließlich drehte sich Tilo zu Olaf und winkte ihm, daß er kommen sollte. Olaf öffnete die Tür des Wohnmobils und ließ sich hinaus gleiten.


„Da hinten!“ Tilo zeigte nach rechts. Olaf folgte seinem Arm und sah noch immer nichts außer einem Baum neben dem anderen:


„Was ist da hinten?“


„Da werden wir unser Zelt aufbauen. Jau, werden wir.“


„Da? Da ist Wald!“ sagte Olaf irritiert.


„Jau, aber dahinter, Alter!“


„Dahinter?“ Olaf klang verzweifelt.


„Glaub´ mir, es wird dir gefallen. Verlaß´ dich einfach auf mich!“


„Wenn du meinst“, sagte Olaf und hatte beschlossen, möglichst alles so zu machen, wie Tilo es wollte. Das erschien ihm am Einfachsten. Innerlich bezweifelte er, daß die Unternehmung zu einem für ihn befriedigenden Abschluß führen konnte.


„Jau, mein Vater und ich waren letztes Jahr an der Stelle zum Angeln, genial sage ich dir!“


„Wir bleiben mit dem Wohnmobil hier oben“, rief Dieter, „da unten kommen wir nicht hin. Ihr seid da ganz nah am Wasser und völlig ungestört. Ist ein toller Platz!“


„Da hörst du es!“ Tilo winkte Olaf, ihm zu folgen. „Ich zeige Olaf mal schnell die Stelle, Paps!“


„Mach das, aber laßt euch dazu nicht zu lange Zeit, wir wollen noch Essen und das nicht zu spät!“


„Wir sind in zehn Minuten wieder da, versprochen!“


So bewegten sie sich einen kleinen Pfad entlang, der sich durch mannshohe Büsche hinunter zum See schlängelte.


„Au!“ Irgendetwas hatte Olaf im Gesicht getroffen.


„Tschuldige, war nur ein Ast!“ hörte er die Stimme Tilos, der einen halben Schritt vor ihm ging.


„Danke, gut, daß ich das weiß!“ Olafs Begeisterung hielt sich in sehr engen Grenzen. Abgesehen davon, daß er immer wieder an den Geburtstag von Manuela denken mußte, an dem er nicht teilnehmen konnte, hatte er sich das alles ganz anders vorgestellt.


„Nie wieder, nie wieder…“


„Was?“


„Ach, nichts. Ich dachte nur gerade: Richtig klasse hier, wie Lederstrumpf!“


„Jau, megageil. Wenn ich auch nicht weiß, was Lederstrumpf ist.“


„Hätte ich mir denken können! Vergiß es einfach!“


„Ah! Wir sind da!“


„Ej!“ Olaf war gegen Tilos Rücken geknallt.


„Hab´ dich nicht so – oder bist du aus Zucker?“


„Nein, bin ich nicht! Warum bleibst du stehen?“ Olaf schob Tilo zur Seite.


„Wir sind da! Megamäßig, oder!“ Tilo stand mit verschränkten Armen und einem verklärten Gesichtsausdruck neben Olaf.


„Das ist es?“ Olaf war sprachlos: Vor ihm lag das von Schilf und Gras bewachsene sumpfige Ufer eines Sees. Die Stelle, die ihnen für die Nacht als Schlafplatz dienen sollte, war vielleicht dreimal vier Meter groß und auf drei Seiten von eben dem Gestrüpp umgeben, durch das sie sich die letzten fünf Minuten gekämpft hatten.


„Jau!“


„Ganz klasse, ganz klasse!“ Olaf konnte sein Glück nicht fassen, „und nun?“


„Jetzt gehen wir zurück, schlagen uns den Magen voll, dann holen wir unser Zeug und dann: Häusle baue!“


Zehn Minuten später saßen sie beim Essen mit Tilos Eltern.


„Ist ja kein Problem“, sagte Dieter, „das Aufbauen um diese Zeit. Es regnet nicht und hell genug ist es auch noch durch den Mond und sowieso hier oben…“
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